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Doch genug der P laud ere i! ich wollte n u r  dem A dler seine berechtigte S te llu n g  
in  dem K osm os, in dem Schmuckgarten der von der K u ltu r  unberührten  N a tu r  zu 
w ahren versuchen. M it  der K u ltu r  verträg t er 'sich doch zu schlecht, und dem A lm en­
besitzer ist es nicht zu verargen, wenn er den A dler haßt, nachdem dieser ihm  Läm m er 
und Ziegen geraubt. W enn aber ein Grundbesitzer, der über meilenweite W aldungen 
gebietet, in  seinem R evier einem A d lerpaar absolute S chonung angedeihen läß t und 
jeglichen Schaden, den es etwa bei A ndern  anrichtet, wie Wildschaden gern und voll 
ersetzt, um  sich der herrlichen Vögel zu erfreuen, —  wollen w ir das tadeln?

D ie W anderfalken sind allerd ings auch schädlich aber noch lange keine Adler, 
und ih r Schaden ist jenem gegenüber recht gering anzuschlagen. I h r  entzückendes 
F lugb ild , ih r ganzes T h u n  und T reiben  belebt die N a tu r  w underbar und giebt ih r 
vor unseren Augen ein T he il ih re r Ursprünglichkeit wieder. W äre es nicht schade, 
w enn sie von der E rde hinweg vertilg t w ürden?

A us dem Gefangenleben des Raubwürgers (l.an'iu8 exoubitor).
Von E. P e r z i n a ,  Wien.

D ie beginnende M orgendäm m erung  des S pä therbsttages sendet ihre ersten 
Lichtstrahlen in die Vogelstube, den R a u m  m it jenem Zwielicht erfüllend, welches 
die gefiederte Bewohnerschaft desselben an s  ihrer Nachtruhe zu erwecken pflegt. Zuerst 
erwachen die unruhigsten des ruhelosen Völkchens, die Kleinsten der Kleinen, die 
G oldhähnchen; eng und innig aneinander geschmiegt haben sie auf dem höchsten 
Zweige des K äfigs die Nacht verbracht, jetzt rücken sie auseinander, wenden das zier­
liche Köpfchen m it der leuchtenden Federkrone nach allen Seiten , die schönen großen 
Angen suchen das Halbdunkel zu durchdringen, dann drängen sie sich wieder 
zusammen, nesteln sich gegenseitig im Gefieder und sagen einander den M orgengruß  
m it jenen zwitschernden T önen , welche sie n u r  vor dem Einschlafen und vor dem 
„Aufstehen" hören lassen, welche der V ogelliebhaber ih r „T rom m eln" nennt. Dieser 
M org eng ruß  muß auch ihren Käfiggenossen, dem reizenden Schneemeisenpärchen 
gelten, welches m itten un ter ihnen sitzt wie zwei kleine Schneebällen, oder eigentlich 
n u r  wie ein einziger, —  die beiden Körperchen haben sich ja  so eng aneinander geschmiegt, 
daß sie in einer weißen Federkugel aufzugehen scheinen, —  denn die lieblichen L ang­
schwänze an tw orten  m it m unterem  R ufe, m it jenem silberhellen Glöckchentone, welcher 
klingt, wie das Lachen einer Elfe klingen m ag, und sagen den G ru ß  weiter an die 
T an nen - und Haubenmeisen, die m it lustigem Feilen ihre V erw andte wecken, jene 
prächtige Meise, die ihren N am en dem herrlichen B la u  verdankt, welches sie schmückt, und 
a ls  eine der schönsten ihrer F am ilie  erscheinen läßt. D a s  m untere Lärm en der G old ­
hähnchen und M eisen läß t auch den Kleiber nicht mehr ruhen, er steckt den Kopf

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Aus dem Gefangenleben des Raubwürgers. 31

au s dem Rindenkästchen, in welchem er genächtigt, seine listigen Augen blinzeln einen 
M om ent wie schlaftrunken um her, dann  springt er „m it beiden B einen zugleich" 
au s  seinem B ette , behend läu ft er die B orkenw and empor, und nun  pocht sein 
Schnabel an  die R inde, a ls  wollte er m it jähem  T rom m elw irbel a ll die tra u m ­
seligen S ch läfer Wecken, ihnen sagen, daß wieder T ag  ist, ein T a g  zum S p rin g e n  
und S in g e n , zum Lustigsein, zum fröhlichen Lebensgenuß, der nichts weiß von den 
S o rg e n  des F reilebens, denn die h a t ja  der Vogelpfleger seinen Lieblingen abge­
nommen. U nd sie erwachen alle, alle, und bald tön t das kleine Z im m er von 
m unterem  Gezwitscher, dem Geräusche, welches die kleinen F üße  beim S p rin g e n  von 
einem Zweige zum andern , beim K lettern  am  G itte r  hervorbringen, und  allmählich 
quillt auch melodienreicher S a n g  dazwischen. D a s  Rothkehlchen beginnt m it seinen 
träumerischen W eisen, in  leisem, einschmeichelndem F lö ten tone, accom pagnirt von 
dem süßen Lullen der Haidelerche, diesen T ö n en , welche in  ihrem  W ohlklang, ihrer 
unendlichen Weichheit, das Herz jedes Z u h ö re rs  gewinnen und ergreifen müssen. 
Ju b e ln d  fä llt die Feldlerche ein; schüchtern, ih rer K unst noch ungew iß, p rob t die 
Kalanderlerche ihre S tim m e , von welcher erst vor wenigen T agen  der B a n n  des 
Schw eigens gewichen ist. E s  p laudern  breit und behaglich die D orngrasm ücke, der 
P lattm önch . E s  strengt die Zaungrasm ücke, trotz der neun Ja h re , welche sie n u n  schon 
im  Käfig a lt geworden, alle ihre K räfte a n , um  es m it ihrem  heiteren Geklapper 
dem noch älteren Stieglitz gleich zu thun, welcher wieder seinerseits auch nicht h in ter 
einer S ingdrossel zurückbleiben w ill, die, ebenfalls schon ein V eteran  u n ter den 
K äfigbew ohnern, m it lau te r S tim m e ihre klangvollen S tro p h e n  hinausschmettert, 
jubelnd, jauchzend, a ls  w enn es nicht N ovem ber w äre , sondern a ls  ob es M a i  sei, 
der M a i, der F rü h lin g , den sie im  Herzen träg t. Im m e r  m ehr T e iln e h m e r  findet 
das M o rg en -C o n z e rt, der liebliche Gesang der Heckenbraunelle mischet sich m it 
dem herzerquickenden, fast überm üthig hinausgesungenem  Liedchen des G o ldhähn ­
chens, dem tiefen F lö ten  der Amsel, dem K n arren  des B laukehlchens, dem 
klagenden R ufe des W aldrothschweifes. E s  schweigen n u r  m ehr jene, deren 
Schnabel noch ein Papagenoschloß zu hemmen scheint, über welche der mächtige 
D ra n g  ih r  W ohlbehagen, ihre Gefühle h in au s zu jubeln in  fröhlichem Gesänge, 
noch nicht gekommen ist, deren S tim m e noch schläft, noch w artet, b is sie a u s  diesem 
B an ne erweckt w ird durch die mächtigste aller Em pfindungen , durch die Liebe. S o  
schweigen der Sprosser, die N achtigall, die Finken und der G artensänger; sonst singt 
alles, „A lle s?"  N ein noch einer hat b is jetzt geschwiegen, doch bald  w ird  auch er sich 
hören lassen. D ie singenden Vögel sind in  ihrem  V o rtrag  im m er eifriger geworden, 
die schüchternen A nfänger werden kecker, die Zaungrasm ücke h a t ihre Kehle aufge­
blasen, daß m an g laubt sie müsse springen, die Drossel balzt förm lich: ih r „D avit, 
D av it" , kann nicht mehr lau te r werden; —  da tön t plötzlich ein S chre i in  das S tim m e n ­
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gew irr, ein langezogener Schrei, der all die S ä n g e r  im  N u  verstummen macht. M it  
schallendem W arnu ng sru fe  flüchten sich die Drossel, die Amsel aus den B oden ihrer 
Käfige, ängstlich erregt tön t das „Schrecken" der G rasm ückenarten; die sonst so 
zahmen Schneemeisen toben wie unsinnig umher, ihre kurzschwänzigeren V erw andten 
und deren I n t im u s ,  der K leiber, sind dem Beispiele des Zaunkönigs gefolgt und 
haben sich schleunigst in  ihre Rindenkästchen und anderweitigen Verstecke geflüchtet, 
der W endehals hat sich p la tt auf einem Aste niedergedrückt, das Entsetzen scheint 
ihn  versteinert zu haben, n u r  der Kopf dreht und windet sich m it rollenden Augen, 
die Z unge schnellt zeitweise hervor wie die einer S ch lange, er hat alle seine V er­
theidigungsm ittel gegen den noch unsichtbaren F eind  in  Bewegung gesetzt. S e ine  
V ertheidigungsm ittel! A rm er Schlucker! D ie w ürden d ir gegen den, dessen R u f dir 
solchen Schrecken einflößte, wenig nützen, denn das w ar ja  der R u f  des furchtbarsten 
Feindes der K leinvögel, des S p e rb e rs , der w ürde dich trotz deines Zischens vom 
Aste nehmen.

Eine V iertelstunde ist vergangen, noch macht sich der Schreck, welchen jener 
R u f  verbreitet, füh lbar, noch springen die Grasmücken m it gesträubten Kopffedern 
unruh ig  hin und her, noch schimpfen die erregten M eisen in allen T o n arten , a ls  
ob sie das E reign iß  gehörig discutiren  w ollten , noch verschwindet der Z a u n ­
könig beim geringsten, ihn: verdächtig erscheinenden Geräusche in  seinem S ch lupf­
winkel. D ie weniger ängstlichen G em üther haben sich allerd ings schon beruh igt: 
Rothkehlchen singt schon eine ganze W eile, der F itis laub sän ger trille rt, der Stieglitz 
schmettert wie zuvor, —  da ertönt er wieder, jener R uf, a ll den Gefiederten noch von 
ihrem Freileben au s  a ls  V orbote der G efahr bekannt, und seine W irkung ist 
diesm al womöglich noch stärker, denn gleich darauf ertönt a u s  jener selben Ecke 
das Zetergeschrei einer Kohlmeise, welche von dem R äu b e r geschlagen worden sein 
m ag, an tw ortet der erregt rufenden Amsel der Schrecklaut einer anderen! Die
M eisen sind wie toll vor A ngst, die Amsel fla ttert entsetzt um her, trotzdem gleich
auf jene Laute das friedliche Kugeln des P i r o ls ,  der R u f  des Kuckuks erscholl und 
jetzt trauliches Rauchschwalbengeschwätz erklingt. E s  ist der jüngere meiner beiden 
R au bw ü rge r, der m it seinen Im ita tio n e n  solche P an ik  hervorgerufen, denn da er 
erst seit wenigen Tagen seinen Trotz, den er w ährend der zwei M o n a te , die er sich 
nun  in Gefangenschaft befindet, zu r S chau  getragen, abgelegt hat und singt, und 
zw ar noch w enig, und bei der geringsten S tö ru n g  abbrechend, sind die übrigen 
Vögel noch nicht an seine blinden Schreckschüsse gew öhnt, wie das bei dem zweiten 
Exeubitor in meinem Besitze der F a l l  ist, der seine Copien des Rohrweihgeschreies,
des Baum falkeurufes, jetzt so oft bringen mag, a ls  er will, ohne daß deswegen mehr
einer der Vögel auf diese einst ebenfalls gefürchteten S tim m en  reagirt.

Unbekümmert um  den Schreck, den er hervorgebracht, singt der W ürger w eite r;
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dem klangvollen Kugeln der G oldam sel, der täuschenden Im ita t io n  des Kuckukrufes, 
dem P la u d e rn  der Schw albe folgt das rauhe Schackern der E lster, ein unartiku lirtes 
Geschwätz, welches sich an hö rt a ls  ob sein U rheber ein singender Eichelheher wäre, 
dann wieder feiner, schwirrender G irlitzsang, das „Schrecken" des Rehbocks, das 
„m iau" der Katze. Auch der biedere H au sh ah n  hat in  ihm  einen K onkurrenten 
gefunden, welcher sich w ohl nicht m it ihm  an  S tä rk e  der S tim m e  messen kann, es 
ihm  aber sonst völlig gleich thut, und w arum  F reu n d  E xcubitor das Locken der 
Gluckhenne g ar so täuschend nachahmen gelernt, —  ei, das mag er w ohl wissen, —  wer 
weiß, zu w as es gut w ar!

Auch jenen A m m ergesang, welcher dem Geräusch eines W ebstuhles so ähnlich 
ist, daß er seinem E igner den N am en S trum p fw irke r eingetragen hat, das heitere 
Liedchen der K lappergrasm ücke, der Feldlerche, verwebt er in  seinem Gesänge, 
und zuweilen klingen d a ra u s  neben dem melancholischen F lö ten  der M erle  sogar 
die seelenvollen Laute der S ängerkön igin , der Nachtigall, in  a ll ihrem  Schmelz, 
in  all ih re r bezaubernden K langfü lle , hervor. E s  ist ein ausgezeichneter S ä n g e r, 
dieser R aubw ürger, und w enn er in  B ezug auf M ann igfaltigkeit und Vielseitigkeit 
seines V o rtrages auch nicht an  seine begabteren V erw andten, den schwarzstirnigen 
(1 .̂ w in o r) und  den rothrückigen W ürg er (1 .̂ eo llu rio ) heranreicht, so übertrifft er 
diese fast doch noch in  Bezug auf deutliche W iedergabe der N achahm ungen, nam ent­
lich jener, welche Ansprüche an  die Kehle stellen; wie herrlich, wie täuschend, giebt 
er den R u f  der aufliegenden Schw arzam sel wieder, wie fein n ü an c irt das Glucken 
der B ru th en ne , und wie getreu die N achahm ung des Sperberschreies w a r , das 
bezeugte w ohl deutlich das G ebühren der V ögel! U ebrigens findet sich n u r  selten 
ein solcher K ünstler u n ter den großen W ü rg e rn : meistens ist ih r R eperto ir ziemlich 
beschränkt, namentlich auf lautere, rauhere R u fe ; so copirt mein zweiter R au bw ü rge r 
n u r  das Geschrei der R ohrw eihe, den R u f  des Kiebitz, R ebhuhnes und Stockerpels, 
das S ch na tte rn  junger G änse, das Schlagen  der W achtel, den S chre i des Lerchen­
falken (k ^ le o  su d d u teo ), sowie die von allen S po ttv ög eln  fast stets gebrachten 
S tim m en  des P iro ls , der Schw albe und der Lerche. A n das W eihen- und Falken­
geschrei, welches einst, a ls  dieser W ürg er noch N euling w ar, in  meinem kleinen 
Vogelreich dasselbe Entsetzen hervorzurufen vermochte, wie jetzt die S perb erim ita tion  
des andern, kehrt sich, wie bereits erw ähn t, kein einziger V ogel m ehr; nachdem sie 
sich acht oder vierzehn T age davor gefürchtet, w urde es ihnen vollständig gleichgültig; 
sie haben seine Gefahrlosigkeit erkannt. Zw ei andere Copien hingegen, welche ich 
noch nicht angeführt habe, sind es, w om it es ihm noch zeitweise gelingt, die A uf­
merksamkeit seiner befiederten S tubengenossen zu erregen, —  zwei Copien, so kurz sie 
auch sind, doch w ahre Kabinetsstücke seines N achahm ungstalen tes; die erste ist der 
Schreckruf —  das „pracken", wie es der W iener Vogelliebhaber nennt —  der G ra s -  -
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mückenarten, wie sie ihn  hören lassen, wenn sie eines R aubvogels, einer Katze, 
überhaupt eines auffälligen G egenstandes, von welchem sie eine G efahr
befürchten, ansichtig w erden, gleichsam zankend, eintönig und doch verschieden 
m o d u lirt: da hört m an die S tim m e der Z a u n - und Gartengrasmücke neben 
dem Rasseln der Sperbergrasm ücke, und der P lattm önch  hat auch nicht das letzte 
W o rt: und bald scheinen sie alle durcheinander zu rufen, wie dies jeder, der einm al m it 
dem Kauz gefangen, gewiß gehört hat, dann hebt sich wieder die S tim m e der einen 
oder anderen A rt scharf p o in tirt hervor, und meine sämmtlichen Grasmücken erkennen 
diese Im ita tio n  a ls  vollständig gelungen an , indem sie sich stets durch dieselbe 
täuschen lassen und imm er in  gleicher Weise in  diesen T he il des C onzert-P rog ram m s 
des losen S p ö tte rs  einfallen. D ie zweite ist ein einziger L au t, der leise Lockruf 
des Edelfinkenweibchens, so weich gerufen, so natürlich, wie dies der Finkenliebhaber 
n u r  nach langer Uebung le rn t; und meine Finken beantw orten diesen R u f  jedesm al; 
die schlagenden Vögel dieser A rt vermag der W ürger dam it in  die höchste E rregung  
zu versetzen.

U nd wie fleißig läß t der N aubw nrger seine S tim m e erschallen! E r  singt m it 
A usnahm e der M auserzeit fast das ganze J a h r ,  an  schönen W intertagen  ebenso 
eifrig und laut, wie im F rü h lin g . Freilich singt er erst dann fleißig, wenn er sich 
an  die Gefangenschaft gewöhnt hat, zahm und v ertrau t geworden ist, denn im 
Anfange ist er ein gar w ilder und ungestümer Gesell, welcher lange trotzig schweigt. 
D er frijchgefangene R an bw ü rge r tobt wie unsinnig im Käfig umher, sich selbst, wenn 
die F lüg e l gefesselt sind, meist ganz abstoßend; nähert sich ihm jem and, so w ird 
dieses Toben zur förmlichen R aserei, b is der Vogel erschöpft zu B oden sinkt und 
n un  mit geöffnetem Schnabel und zornig blitzenden Augen den Beschauer anstarrt. 
O ft verschmäht der R au bw ü rge r, namentlich ein älteres E xem plar, hartnäckig 
jede N ah ru n g , sodaß m an ihn durch S top fen  erhalten m uß; jüngere Vögel gehen 
leichter a n s  F u tte r, namentlich wenn solches in M ehlw ürm ern , Engerlingen, K äfern 
oder dergleichen besteht. N im m t der W ürg er einm al diese S toffe an, dann gewöhnt 
er sich auch rasch an rohes Fleisch, und sobald er dieses durch einige Z eit gut au f­
genommen hat, also eingefüttert ist, dann  ist er überhaupt g ar nicht heikel, dann 
verschlingt der stolze R äu b e r, wenn nichts Besseres zu haben ist, sogar geriebene 
M öhre, gekochte E rdäpfel, S em m el und andere vegetabilische Produkte. W ill m an 
ihn  auf die D au er erhalten, so m uß m an ihn freilich im m er m it rohem Fleische
versehen, denn ohne dies w ird er kraftlos und m att, singt nicht und geht nach
einiger Z eit unfehlbar ein. Ebenso wenig wie beim ausschließlichen Genusse von
Vegetabilien könnte er aber bei F ü tte ru n g  m it rohem Fleische allein bestehen, da
ihm dieses, a ls  fü r seinen M agen  in  allen Theilen verdaulich, keinen S to ff  zur 
G ew öllbildung liefern kann, und G ew öll auszuw erfen ist fü r seine Gesundheit, sein
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W ohlbefinden, unum gänglich nothw endig. D er eine m einer R au b w ü rg e r hatte , a ls  
ich ihn erhielt, schon über drei J a h re  in  Gefangenschaft gelebt und sich w ährend 
dieser Z eit bei rohem Fleische untermischt m it W eichfutter im m er kreuzfidel befunden; 
da, etwa zwei M on ate  bevor der Vogel in  meinen Besitz kam, hatte sein H err alle 
übrigen Jnsectenfresser abgeschafft und  da es ihm  nicht dafü r stand, wegen des 
W ürg ers  allein  W eichfutter anzum achen, so w urde dieser von da an  ausschließlich 
m it rohem R indsherz  ernährt. D ie erste Z eit schien dies dem W ürg er ganz gut zu 
bekommen, aber bald , nach etwa einem M onate , fing er an  un ruh ig  zu werden, 
hörte fast ganz auf zu fressen, verschlang dafü r aber, w as er früher nie gethan 
hatte, große M engen  des S a n d e s , welcher den B oden  seines K äfigs bedeckte, und 
fing schließlich auch an  sich F edern  auszuziehen und diese zu fressen. A ls ich den 
Vogel auf B itte  seines dam aligen E igen thüm ers, welcher das kränkelnde T h ie r nicht 
behalten w ollte, übernahm , w ar er fast zum Scelette abgem agert; dabei machte er 
oft krampfhafte H alsbew egungen, a ls  ob er etw as hinabschlingen wollte.

Ich  setzte ihm  rohes Herz und  W eichfutter vor und w ar nicht wenig erstaunt, 
zu sehen, wie dieser Fleischfresser sich m it größter G ier auf das Rübengemisch stürzte 
und  von diesem verschlang, soviel n u r  da w a r ;  einige Z eit lebte er n un  ganz von 
solchem W eichfutter und M eh lw ü rm ern , verschmähte das Fleisch ganz und  spie sehr 
viel Gewölle aus. D ies w ährte etw a zwei W ochen, dann  nahm  er auch wieder
Fleisch a n , w urde gesund und  m unter und erfreut mich heute noch durch seinen
G esang, sein m unteres, kluges W esen, seine große Z ahm heit und  Anhänglichkeit an  
mich. S o b a ld  ich n u r  in 's  Z im m er trete, schallt m ir begrüßend sein R u f  entgegen. 
M it  Bücklingen und  Schw anzw ippen em pfängt er mich, w enn ich mich seinem Käfig 
nähere; greife ich nach der M ehlwurmschachtel, dann  bettelt er wie ein junger Vogel, 
lüstern  blicken die glänzenden Augen dem Leckerbissen entgegen, u n ter behaglichen 
T önen  w ird  er rasch verschlungen. U nd wie genau kennt er es , w enn ich
einm al fü r  ihn  und seinen Artgenossen eine Eidechse oder M a u s  mitgebracht habe! 
D a n n  ist sein B etteln , w enn ich ihm das O pfer zeige, von ganz anderer A rt, a ls  sein 
B ette ln  um  die K äferlarve, dann  ist es M o rd lu st, welche a u s  seinen A ugen funkelt. 
Gebe ich die T hiere in  seinen K äfig , so stürzt er sich sofort au f diese herab ; 
im  N u  hat er seine B eute geschlagen und fliegt n u n , diese im . Schnabel 
tragend , schwerfällig au f eine der S itzstangen empor. H ier w ird sie von den 
F üßen  festgehalten und  ih r m it einigen raschen Schnabelhieben der G a ra u s
gemacht. D a n n  trä g t er sie im  S chnabel eine W eile im  Käfig herum  und
versucht sie zwischen das K äfiggitter zu zw ängen; ist ihm  dies nach manchem vergeb­
lichen Versuche gelungen, dann  setzt er sich stolz davor, a ls  wollte er sein E igenthum  
bewachen. N ähere ich mich ihm  in  diesem Augenblicke, dann  w ird  der sonst über 
mein Kommen so E rfreute förmlich w üthend; wage ich g a r  nach dem aufgespießten
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Leckerbissen zu greifen, so füh rt er energische Schnabelhiebe gegen meine H and, dabei 
fortw ährend zankend. E ntferne ich mich dann nicht allsogleich, so reiß t er seine 
B eute au s  dem G itte r heraus und träg t sie an  einen anderen O rt. B is  er sie 
verzehrt, das dauert lange; es w ar nicht der H unger, der ihn  zum M orden  trieb, es w ar 
allein  die Lust am Tödten. G eht es endlich a n 's  S peisen , dann  sieht m an  ihm  es 
förmlich an , wie gut es ihm  schmeckt: b is auf die H au t w ird z. B . eine M a u s  
ausgeschält; der höchste Leckerbissen scheint fü r ihn  das G ehirn  zu sein, denn ob 
sein O pfer nun  M a u s  oder V ogel ist, imm er w ird zuerst der Schädel zertrüm m ert. 
E in  Vorkommniß von höchstem Interesse fü r den W ürg er ist es, wenn einm al 
irgend ein Vogel seinem Käfig entschlüpft ist, und im  Z im m er um herfliegt; dann 
verfolgt er m it der gespanntesten Aufmerksamkeit jede Bew egung des F lüchtlings. 
N äh ert sich dieser seinem Käfig, dann  verhält sich der R äu b e r statuenhaft still und 
n u r  das S p ie l der Augen spricht von jener fieberhaften E rregu ng , welche- ihn  in 
der T h a t beherrscht. Wehe dem Vogel, der sich auf den Käfig des Excubitor setzt! 
denn in demselben Augenblicke, wo er auf dem G itte r fuß t, hat ihn gewiß auch 
schon der W ürger m it blitzschnellem S to ß e  beim B eine gefaßt und sucht das zappelnde 
schreiende O pfer zu sich durch die D räh te  zu ziehen. D ie G röße seines G egners 
fällt dabei fü r ihn sehr wenig in 's  Gewicht: er greift die Amsel, den wehrhaften 
S ta a r ,  ja selbst die große W achholderdrossel ebenso an, wie den Zaunkönig oder die 
Meise, und daß er selbst seine eigene A rt nicht verschont, daß mußte ich vor Kurzem 
erfahren. D er jüngere meiner R au bw ü rge r w ar etwa vier Wochen in  meinem 
Besitze, a ls  ich noch ein frischgefangenes Weibchen erh ielt, und da gerade Käfignoth 
w ar, so steckte ich es zu dem bedeutend jüngeren und schwächeren M ännchen, denkend, 
es w ürde sich schon jeder seiner H au t zu wehren wissen. Zw ei Tage ging auch 
a lles , kleinere S treite reien  abgerechnet, ganz gu t; am dritten  T age aber fand ich 
den männlichen Vogel an  mehreren S te llen  verwundet und b lu tend, m it to ta l 
derangirtem  Federnkleid, aber sehr vergnügter M iene auf dem C adaver seiner 
Käfiggenossin sitzend, eben dam it beschäftigt, den B ra te n  durch R upfen  zum M ahle  
herzurichten! E ine G ew ohnheit jedes R au b w ü rg e rs  ist es näm lich, den getödteten 
Vogel durch R upfen  wenigstens oberflächlich von den Federn  zu befreien und an  
dieser Gew ohnheit ändert selbst der ärgste H unger nichts.

Gegen K älte ist der R au bw ü rge r unempfindlich. G roße W ärm e scheint ihn  
eher zu geniren, denn an  schwülen Hochsommertagen ist er äußerst träge und hält 
den Schnabel fortw ährend offen. E s  ist daher rathsam , ihm zu dieser Zeit einen 
kühlen A ufen thaltso rt anzuweisen, umsomehr a ls  da ja  auch sein Federwechsel statt­
findet, meist M itte  J u l i  beginnend, b is längstens Ende August beendet, und die 
schönen F arben  seines Gefieders eben n u r  dann in  ihrer vollen Frische wiederkehren, 
w enn der Vogel nicht zu sehr schwüler und trockener T em peratu r ausgesetzt
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ist. W ährend  der M auser m uß der W ürg er vor Z u g lu ft streng bew ahrt w erden; 
auch empfiehlt es sich, ihm  w ährend derselben neben dem gewöhnlichen F u tte r  m it 
rohem Fleische öfters frische Ameisenpuppen, Heuschrecken, junge M äuse u. dgl. 
zu reichen.

J u n g  aufgezogene R au bw ü rge r werden sehr zahm und machen durch ihre, 
bei einem V ogel dieser G röße wirklich seltene Anhänglichkeit an  ihren  P fleger 
viel F reude; gesanglich leisten sie jedoch selten viel. Ich  habe schon aufgezogene 
R au bw ü rge r gehört, welche von frühester Ju g en d  un ter vielen der besten S ing vö gel 
gehalten w orden w aren, und nicht ein einziger leistete das, w as m an von einem 
m ittelm äßig singenden W ildfang  ihrer A rt verlangen kann ; im m er w aren es n u r  
einzelne T öne, welche sie erlern t hatten  und n un  in  einem komischen Kauderwälsch 
zum V o rtra g  brachten, oder sie hatten  sich die leichtesten und schlechtesten Lieder 
angeeignet. B esonders oft hörte ich von solchen V ögeln das täuschend nachgeahmte 
Ja p p e n  der gewöhnlichen K an arien , dieses a llerd ings in  seiner vollen „Schönheit", 
manchmal auch den Zeisig oder den Stieglitz. In te re ssan t ist es, daß aufgefütterte 
R au bw ü rge r manchmal vollständig ihre N a tu r  verläugnen, indem  jede M o rd g ie r in  
ihnen erloschen zu sein scheint; ich kenne einen solchen W ü rg er im  Besitze eines 
W iener Liebhabers, der seinen Käfig seit J a h r  und T a g  m it einem ebenfalls aufge­
fütterten  D ornd reher theilt und  m it diesem im  besten E invernehm en lebt. D a s  
sollte m an  einm al m it einem W ild fang  versuchen!

Ueber den Nestbau der Schwanzmeise.
B on G. C lo d iu s .

D a  ich auch in  diesem F rü h lin g e  Gelegenheit hatte , die Schwanzmeise beim 
B a u  ihres außerordentlich kunstvollen Nestes zu beobachten, und da ich hierbei mehrere 
Abweichungen von dem constatiren konnte, w as m an darüber in  naturwissenschaftlichen 
Werken findet, sogar auch noch in  der neuesten A uflage der deutschen V ögel von Friderich, 
einem so vorzüglichen Werke, welches m an doch a ls  F ruch t der b is  heute gemachten 
Beobachtungen ansehen darf, so w ill ich mittheilen, w as ich beobachtete.

W a s  zuerst den S ta n d o r t  des Nestes betrifft, so soll es nach Friderich „ge­
wöhnlich von M ann sh öh e  b is  5 in hoch" stehen; dabei m uß m an aber das „gewöhn­
lich" sehr beachten, denn ich fand schon am  31 . M ä rz  1890 ein völlig fertiges Nest 
kaum IV 2 w  hoch im  G ipfel einer kleinen Fichte stehend, innerhalb  einer F ichten­
schonung; F orm , B a u a r t  und M a te r ia l  w ar ganz dieselbe wie bei andern  Nestern 
dieser A rt. Gew iß ein seltenerer F a l l  eines so niedrigen S ta n d o rte s . D agegen ist es 
durchaus nicht selten, daß diese Nester viel höher angebracht sind ; so verhielt es sich 
auch m it dem, dessen B a u  ich teilweise genau beobachtete. A m  14. A p ril zeigte sich
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